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gelten das Wort des Heilandes: OConfiteor Tibi., Ater quia
revelasti parvulis (Mt 14, 25) Je demütiger wir werden, deſtobeſſer werden wir V

V

eſus verſtehen.

Aphorismen zum Kirchweihfeſte
Die Menſchheit ohne —  u Die Menſchheit mit Chriſtus.)

Von IJ Näf, Prof Miſſionär
CCE nOva facio Oomnia. Siehe, ichmache alles neu. Apocal. 2

Das Kirchweihfeſt war immer und überall enn großes Freuden⸗feſt Mit welchem Jubel, mit welcher Begeiſterung hat Salomon
und das olk die Einweihung des Tempels gefeiert. DurchJahrhunderte indurch 0  E die Bundeslade mit ihren Heiligtümernkeine bleibende Stätte. Nun iſt ſie der Stelle, we  e ott ſelbſtauserwählt hat; nun iſt ſie n einem Tempel, dem und
Reichtum wohl wenige Gebäude gleichkommen, die 1e von Menſhänden erbaut wurden. Deshalb die unbeſchreibliche Freude, deshalbdie unzähligen er Groß und Kleinvieh, die durch Tageott dem Herrn dargebracht wurden. Und wie rührend ſind die
Gebete, E  e Salomon den errn richtete, und wie Loſtreidie Antwort, ſo von ott EL te

Nicht geringer war wohl die Freude der Chriſten, als Kaiſer Kon⸗
ſtantin auf dem lateranenſiſchen Hügel die Er Kirche Unter Gottes
freiem Himmel erbauen ließ Bis anhin mußten die riſten ihrenGottesdienſt Unter der Erde Ii Sandhöhlen feiern. Mit Todesgefahrdurcheilten die Gläubigen die 7 finſtern, unterirdiſchen Gänge;mit Todesgefahr hörten ſie die Predigt d nahmen dem heiligener teil und kehrten n ihre fernen Wohnungen zurü Nichtſelten erhielten die Heiden Kunde von dem Gottesdienſte, überfielendie Teilnehmer und überlieferten ſie dem Richter, dem ode
V  V  etzt iſt das ganz anders; frei und en darf man ſich endlich,nach dreihundert Jahren, als Chriſt bekennen. Der römiſche Kaiſerſelbſt der Beherrſcher der Welt, entfaltet jetzt die ahne des Kreuzes.In dieſem Zeichen hat geſiegt, und dieſes Zeichen ſiegt glorreichber ihn und die Welt Schon da gehen die Worte In Er
füllung: Hece 0Vꝗ facio omnia, Siehe, ich mache alles neu. Mit
welch' unbeſchreiblicher Freude mag die Chriſtenſchar der Weihe der
erſten Kirche durch Sylveſter beigewohnt haben und dieſe1 als die mater Omnium CClesiarum Urbis . Orbis (Mutteraller Kirchen der Stadt und des Erdkreiſes) begrüßt haben!Das auserwählte olk IJsrael freute ſich mit Recht, daß dem
Allheiligen, ſo weit CS Menſchen möglich iſt, eine würdige WohnungVeites war Aber noch mehr, 10 vorzüglich freute ſich weil Ott
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Iin dieſem Tempel fortan wohnen, da ſeinen Gnadenthron haben
werde An dieſer Stätte konnten ſie fürderhin mn allen Anliegen

und Troſt finden.
Ebenſo freuten ſich die riſten bei der Kirchweihe auf dem

Lateran mit Recht, daß ſie endlich ihre Höhlen verlaſſen, Im An
geſicht des Himmels ihren Gottesdienſt feiern konnten, den Erlöſer
der Welt en und laut loben und preiſen konnten. CU noch mehr
als beim Anblick des ſteinernen Tempels freuten ſich die Gläubigen
bei dem Gedanken, wie QWIi dieſem Gotteshauſe der Sohn Gottes
ſelbſt wirklich, ahrha und weſentlich zugegen ſein werde, bei dem
alle, die mühſelig und beladen ſind, 1 und Erquickung finden
können, mit einem Wort, bei dem Gedanken, ie viele Gnaden ſie

Jede 1—3— iſt 10 für diemn dieſem Heiligtume erlangen önnen.
Gläubigen eine Gnadenquelle, noch reichlicher fließend als die Quelle,
welche Oſe mit ſeinem QAbe dem Felſen entlockte Auf Golgatha
hat Longinus eine anze gegen den lebendigen Felſen der da iſt
V

eſus riſtus, erhoben, und either ſtrömt Aus dem göttlichen
Herzen Waſſer nd lut ber die Menſchheit. Was für die
Israeliten die Wolke war, Erleuchtung mn der Nacht, Schutz
die Feinde Anl Tage das iſt jede Kirche für die Gläubigen. Sie
iſt eine Leuchte In den Finſterniſſen des Lebens, QAm Tage, der be
ſtändig Kämpfe bringt, ein mächtiger Schutz alle Angriffe
der Feinde, der Aegy ter

Die Wohltaten, welche uns durch die Kirche eil werden,
ſind in der heiligen Schrift ſehr ſchön zuſammengefaßt un den
orten, die ſich auch in der Epiſtel des Kirchweihfeſtes vorfinden
und welche der Geheimen Offenbarung des heiligen Johannes
entnommen ſind und die da auten „Und C5 der Greis, der
auf dem Throne ſaß lehe ich mache neu  40 In der Tat iſt
durch riſtus, deſſen Gnadenthron eben unſere Kirchen ſind, alles
neu gemacht und das Angeſicht der Erde erneuert worden. Davon
kann ſich jeder überzeugen, der vor ſeinem Geiſte die Welt vorüber⸗
ziehen läßt, wie ſie war vor der nlun Chriſti und wie ſie jetzt
noch iſt, das Chriſtentum noch nicht hingedrungen iſt, wo eS
noch keine chriſtlichen Kirchen gibt, und ſie ſodann vergleicht
mit der Welt, Vie ſie vonI gleichſam ne u eſchaſſen wurde,

ſein göttliches Licht leuchtet und ſeine himmliſche Gnaden  2
quelle fließt II

Vergegenwärtigen ir uns die Menſchheit ohne Chriſtus. Mit
Recht ſagt die 1 von ihr, ſie befinde ſich Mn einer Finſternis.
Damit wir Gegenſtände chen nd benützen können, bedürfen wir des
Lichtes. Für den ganz Blinden ſind ſie wie nicht vorhanden; der
Schwachſehende ſie nUL unvollkommen und iſt mn ihrem Gebrauch
gehindert. Aehnlich verhält ſich mit dem Geiſte. Die Wahrheiten
ſind vorhanden; aber Um ſie ſehen bedarf Es des Lichtes, der Be

48*
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lehrung. Das gilt von allen Wahrheiten, von denen der Mathematik,Geſchichte, Kunſt, Sprache No mehr aber gilt C8 von den
Wahrheiten, die auf unſer ſittlich-religiöſes Leben Bezug haben Da
wandert der Menſch, ſich ſelbſt überlaſſen, ſo recht im Finſtern. Es
gibt woh auch da verſchiedene Abſtufungen des Sehens. Wie r
mit den körperlichen Augen nUuLl dann die Gegenſtände ganz genau
ſehen, wenn ſie von der onne beleuchtet ſind ſo erkennen wir
auch religiöſe Wahrheiten nur dann genau, uns die geiſtigeSonne leuchtet, die da iſt eſus Chriſtus, der in die Welt kam  „

alle Menſchen zu erleuchten, die Iun dieſe Welt kommen. Be⸗
achten wir eS wohl wie eS für Unſere leiblichen Augen nuLr erne
Sonne gibt, ſo gibt CS für Unſere geiſtigen Augen auch Nur eine
Sonne, nd die iſt II und die von ihm geſtiftete Kirche. Wo
dieſe onne ni leuchtet, iſt Finſternis, Irrtum, Zweifel Bleiben
vir vorderhand bei der Finſternis des Heidentums ſtehen

Die Finſternis iſt unſerer Natur zuwider; deshalb weichenwir ihr QAus ſo gut wir können. Wir ühlen n unwohl In einem
finſtern Zimmer, un einem ſtockfinſtern Walde Wir bedauern mit
Recht die Blinden, für welche auf die Nacht kein Morgen folgt,welche nie die Schönheit und I der Schöpfung bewundern
können, welche nie das zärtliche Auge der Utter, nie da würdige,liebevolle Angeſicht des Vaters chauen

Daß un die Heiden ſich un geiſtiger Beziehung In einer ähn⸗
en Finſternis befinden, mit einer ähnlichen Blindheit Cha
ſeien, iſt el beweiſen Daraus folgt von elbſt, daß ihr Zuſtand
ein trauriger ſei, und daß wir dem Allgütigen nie genugdanken können, weil uns die Sonne der ewigen Wahrheit in riſtus,In ſeiner Tche leuchtet.

Es gibt Wahrheiten, ber E jeder vernünftige en
Aufſchluß zu haben wünſcht und welche, wenn EL den
nicht erhalten kann, Die ein Alpdrücken auf ihm laſten. Zu dieſen
gehört die Erſchaffung der Welt Jeder, der den Namen enverdient, wird zuweilen die Frage ſich richten: wie iſt wohl das
alles, was ich mich ehe die Welt entſtanden? Von ſelbſt kann
ſie nicht entſtanden ſein Wir ehen 10 n der Natur einen beſtän⸗digen Wechſel Wann und wie hat dieſer Wechſel begonnen? Wer
hat ihn verurſacht? wer leitet ihn? Ferner: Iun der ganzen öpfungerblicken wir eine wunderſchöne Ordnung. Woher kommt ſie? Von
ſelbſt kann ſie nicht entſtanden ſein. Daß kleinere und größere Steine
durch ſich auf der Straße befinden, da mag ſein, daß aber
ein ſtattliches, wohleingerichtetes Haus durch zufälliges Zuſammen⸗
treffen von Stein und Holz entſtanden ſei, das iſt unmöglich! Da
muß ein Baumeiſter, da müſſen verſchiedene Arbeiter mitgewirkthaben. Ein ſchönes großes, wohleingerichtetes Haus iſt das
eltall und nun und wer iſt der Baumeiſter? Was die
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Weltweiſen!) ber die Entſtehung der Welt ſagen, alles ſei QAus
Waſſer Luft, Feuer entſtanden, leuchtet mir nicht ein Keiner kann
ſeine Sache beweiſen, keiner erklären, warum nicht ähnliche Ueber
gänge von to 3u Stoff, von Gattung zu Gattung, von Art zu
Art noch ſtattfinden.

Ebenſo war der Heide Im Unklaren ber den Urſprung des
Menſchen und ber deſſen Beſtimmung und Ziel. Bin ich da, nuLr

Vte die Tiere einige Jahre zu eben, zu arbeiten, zu leiden,
genießen und dann eine Speiſe der ürmer werden? nein!
In meinem Innern ſagt mir eine Stimme: du biſt kein Tier, du
biſt Höherem berufen, aber denn? In meinem Innern iſt
Etwas, das nicht terben will, nicht ſterben kann, aber as ſoll QAus
ihm werden, der Leib ins Grab ſinkt?ꝰ ibt S eln Fortleben
Im Jenſeits? Gibt C8 enn Elyſium, wie die Dichter ſagen? Dieſe
ud ähnliche Fragen drängen ſich unwillkürlich jedem denkenden
Menſchen auf Niemand iſt, der dem Heiden Aufſchluß gibt. Wie
hohe Tannen erheben ſich die Fragen Aum ihn im finſtern Walde,
kein Lichtſtrahl läßt ihn die Wahrheit erkennen, die Fragen löſen
Eine rage, 10 emn Rätſel iſt (8 für den Heiden, EL wie
die roßza der Menſchen, und zwar die Tugendhaften oft noch
mehr als die Laſterhaften, ihr ganzes Leben hindurch von Not nd
Elend, von Leiden und Unglück verfolgt, in Tränen und Klagen
ihre Tage zubringen, ſo daß die Weltweiſen und Dichter mit Recht
zu agen ſchienen, Qanl glücklichſten ſei, wer nicht geboren werde und
QAm zweitglücklichſten, bald nach der Geburt ſterbe. Wozu dieſe
vielen Leiden? Haben die Götter eS gibt Wohl
gefallen an den Leiden der en  en Wer gibt miur Aufſchluß auf
dieſe Fragen? irgends erhalte ich eine befriedigende Antwort.
rufe In den Wald hinein; EL wiederholt miu meine Frage, gibt miu
aber keine ntwor

Wie raurig iſt dieſe Ungewißheit, dieſes Iim Finſtern Dahin  —  2
leben, Dahinſterben! nd doch iſt das erſt der Anfang des traurigen
Zuſtandes der enſ

El ohne IR Denn noch trauriger
als die Finſternis elbſt ſind ihre Werke.

III
Das erſte Werk der Finſ ternis iſt der Götzendienſt. Wir

chen, Die da die enſchen Sonne, Mond und Sterne anbeten,
wie ſie unvernünftige Tiere, Rinder, Schlangen, Krokodile u. ſ
beten ſt ‘eS möglich, fragen wir jetzt, daß der en ſoweit ber
die Tiere erhaben, ſich ſoweit verirren kann, daß vernunftloſe, oft
häßliche eſen anbeten, ſich vor ihnen niederwerfen, ſie
anrufen kann? , * iſt möglich, antwortet die aller

1 Thales aus Milet 640 — 545, alles aus Waſſer; Anaximander
Luft; ET aus Epheſus alles aus Feuer
aus Milet 614 — 545, ein unſt

ares Weſen; Anaximenes, alles aus
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Jahrhunderte; S iſt möglich, wenn dem Menſchen nicht die onne
der ewigen Wahrheit, II der Herr, leuchtet Auch Cl e
die Torheit und Blindheit der Heiden noch nicht ſtehen: ſie machten
ſich Götter mit ihren eigenen Händen von Holz, Stein, Ton,
( Dieſen gaben ſie oft die häßlichſten nd wider  2
natürlichſten Geſtalten und eſichter; dann warfen ſie ſich vor ihnen
nieder und eteten ſie als Götter an! ſt CS8 möglich, rufen wir
ſtaunt nd entrüſtet Qus, daß der mit Vernunft begabte vor
einem ſo unform⸗lebloſen Gebilde niederfalle und ihm göttliche aft
zuſchreibe? Ohne 3 iſt auch das Unglaublichſte, Entſetzlichſte
möglich. Wer an dem Geſagten zweifelt, begebe ſich un enn
Muſeum von Altertümern und laſſe ſich dort die kleinen und die
großen, hölzernen und ſteinernen Götzenbilder zeigen. Da wird
das Geſagte zu wahr finden; da wird e voll Niſetzen und
e ausrufen: Geſtalten kann als Götter anbeten!

Nur Geiſtigblinde konnten und können dies In dieſer Blind  —
heit ging man noch weiter und 0  E von den Gottheiten Anſichten,
die unſere Begriffe überſteigen. Wir lauben, daß die Himmels—
ewohner frei ſeien von allen Fehlern, daß ſie geſchmückt eien mit
en Tugenden. Die Heiden m ihrer geiſtigen Blindheit ſchrieben
ihren Göttern alle erdenklichen Laſter, ſel unnatürliche, ſelbſt Lug
nd Betrug und Diebſtahl zu Cit Recht ſagt ern berühmter
orſcher enn die von den Alten geträumten Götter den Olymp

oder das Elyſium verließen und ſich In einer chriſtlichen
zeigen würden, würden alle Götter und Göttinnen ogleich eingeſperrt
und als Verbrecher zum oder Zunt ode erurteilt werden.
Üle Laſter, we  6 beging, wurden vergöttert nd dann al
Gottheiten verehrt.

Wenn die Götzenbilder ns Niſetzen einflößen, iſt das noch
mehr der Fall bei der Art und Weiſe, wie ſie verehrt wurden, beim
Götzendienſt. Zwei Eigentümlichkeiten ſind ES die Uun bei Be
rachtung des Götzendienſtes mit Entrüſtung und Entſetzen erfüllen,
die Grauſamkeit und die Unſittlichkeit. Nicht bloß Feldfrüchte,
nicht bloß Tiere wurden a  Er dargebracht, ondern auch Menſchen!
Bei allen heidniſchen Völkern finden wir Menſchenopfer, bei den
einen Völkern häufig, bei andern ſelten. Selten ommen ſie bei den
Griechen und Römern vor, häufiger bei den Germanen, NI häufigſten
bei den Völkern Amerikas, die Mexikaner alljährlich bei
Menſchen ihren Göttern opferten. Welche Verblendung! welche
Grauſamkeit! Zu dieſer, man möchte agen, vom Satan eingegebenen
Grauſamkeit kam noch hinzu die Unſittlichkeit, wohl auch auf
Antreiben der Hölle Mit Recht ſagt ern frommer Gelehrter: die
Menſchheit war ſo tief gefallen, daß wir CS nicht begreifen können,
ohne die Tbſunde anzunehmen, der natürliche Men der
en  Im Naturzuſtande hätte ſich wohl nie ſo verirrt, vare wohl
nie In die Greuel des Götzendienſtes gefallen, nicht die Erb
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ſünde nd durch ſie die err Satans ber die Menſchen dazu
gekommen wäre Dadurch fiel der en ſo tief, ⁰ unbegreiflich
tief, daß die Unzucht, und zwar die natürliche und die unnatürliche,
nicht etwa bloß gelegentlich geduldet wurde, ſondern ein Beſtand⸗
eil de Gottesdienſtes wurde! ſt das nicht Verblendung? iſt das
nicht grauenhafte Finſternis? Dank, unendlicher ank demjenigen,
der gekommen iſt, uUuns erleuchten, und dafür ſorgt, daß die Sonne
der Wahrheit In der Kirche nie untergehe!

So an (5 mit den nit  en der Heiden n Bezug auf
höhere, göttliche Weſen Wie die Verhältniſſe der
Menſchen UAnter einander? Auch da fehlte 1  6 des
Chriſtentums; auch da gelten die Orte Siehe, ich werde alles
nNeu machen. Daß bei den Heiden die geſellſchaftlichen Verhältniſſe

andere 7 önnen Diu begreifen, wenn wir bedenken, daß
der Heide weder ſeine eigene Lebensaufgabe, noch die der eit
menſchen annte Ein jeder var ſich ſelbſt ſein höchſter und einziger
Zweck; ſein Glück, ein Wohlbefinden war die Trieb eder CL ſeiner
Handlungen. Qrum ſollte EL ich ſeinen Mitmenſchen be
kümmern? Auch e- war da, Uum ſein lück fördern Aher war
chon das 08 der Gattin bei allen Völkern eun trauriges. Bei

Bei keinemvielen hatten ſie * wenig beſſer als die Sklavinnen.
Volke var das Weib dem Manne ebenbürtig; denn überall finden
wir die Vielweiberei, bald n einer gröbern, bald In einer mildern
Form Das Recht der Eheſcheidung, der Entlaſſung der rau, be⸗
ſtand überall. Wo aber dieſes iſt, iſt die rau dem Manne nicht
ebenbürtig, iſt die Frau im Nachteile. Die Unauflöslichkeit der Ehe
iſt UuLl mN der katholiſchen ein ogma Das weibliche
hat daher doppelt Urſache, dem Alten auf dem Throne danken,
der da agte ich mache alle  U  2 leu. Wie bei Uuns das vierte
Gebot Gottes das Verhältnis wiſchen Eltern und uind Cun regelt,
ſo tat (8 bei den Römern die vierte Geſetzestafel. Auf welche Weiſe?
Sie gewährte dem Vater unumſchränkte Gewalt ber die Kinder.
Er durfte ſie ſogar ausſetzen, enn ſie ihm nicht gefielen oder läſtig
Qaren Daß die Väter ihre Gewalt nicht oft mißbrauchten, dafür
ſorgte die angeborene, inſtinktive Liebe der Eltern ihren Kindern.
Daß CS aber oft geſchah das beweiſt Uuns der große, freie Platz
der Tiber, etwas außerhalb der Stadt Welch' herzzerreißender An
blick! Da liegen Scharen von Kindern, welche die Millionenſtadt
Rom gleichſam ausgeſpien, weggeworfen hat Wie Würmchen
wälzen ſich die Unglücklichen m Staube und ote erum. Sie
wurden von unnatürlichen Vätern und üttern Ahin E
oder tragen gelaſſen, damit ſie da bald ſterben Wer erträgt ihr
Wimmern und Winſeln! Glücklich diejenigen, die bald ſterben ohl
kommen von verſchiedenen Seiten Leute herbei, Kinder zu olen,
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aber un welcher Abſicht? Kommen ſie etwa Qus Mitleid, M ſo enn
Unglückliches Geſchöpf dem Hungertode 3 entreißen? nein! Da
ommen ein paar alte Weiber, die Häßlichkeit ſelbſt im Geſichte
tragend. Es ſind Zauberinnen; dieſe holen Kinder, ſie Dten
nd JCus den zuckenden Herzen die Zukunft 3u erkennen oder Qus
ihrem Blute Zaubermittel zu bereiten. Da ſind andere; dieſe en
ich die beſtgeſtalteten Kinder Aus Sie wollen ſie erziehen, aber ſie
nachher für eld den Wohllüſtlingen preisgeben. Noch andere Immen
nd nehmen Kinder weg In welcher Abſicht? Zu angekommen,
verſtümmeln ſie dieſelben an Händen oder Füßen, ren oder
Augen. Dann ernähren dieſe Blutmenſchen die ſo verſtümmelten
Kinder, bis ſie eln gewiſſes Alter erreicht; hernach müſſen ſie auf
den Straßen durch ihre Mißgeſtalt und Krüppelhaftigkeit das Mit
leid der Vorübergehenden und betteln, ſelbſtverſtändlich
Utzen ihrer unmenſchlichen Herren. ſt eS möglich? iſt eS möglich?
fragen wir, daß der enſ Seinesgleichen, 3⁴

7 llebens—
würdige Kinder, ſo grauſam, ſo gefühllos handeln kann? Wir CTr
halten von der zur Antwort ohne Chriſtus, die Sonne
der Wahrheit, iſt jeder Irrtum und jede Freveltat möglich!

Welches war erſt das Los der Sklaven? Wie eS ſelbſtver⸗
ſtändlich auch gute nd edle Gatten und Eltern gab, ſo gab ES auch
Herren, welche Aus angeborener Menſchlichkeit, oder weil ſie davon
größeren Utzen erwarteten, die Sklaven mit Milde und Güte
verfuhren. ber das doch mehr Ausnahmen. Im allgemeinen
Dar das Los der Sklaven ern trauriges. Sie wurden Vie
Tiere gekauft und verkauft, mußten ſich dabei alle Unterſuchungen
und Prüfungen gefallen laſſen Der Preis richtete ſich nach dem
erwartenden Utzen Unbarmherzig wurden ſie zur Arbeit angetrieben;
jedes kleine erſehen 309 eine ſchwere Strafe nach ſich Nicht ſelten
wurden ſie gepeitſcht und zwar ohne Urſache damit ſie nicht
übermütig, röhlich würden. Die reichen römi  en Damen hatten
immer große goldene Nadeln bei ſich die dienenden Sklavinen,
welche teilweiſe en  O durch Ritze oder Stiche ihre
Pflicht erinnern. Die Zahl der Sklaven war groß, 10 E groß,
daß man ihnen keine beſondere Auszeichnung geſtattete, damit ſie
nicht ſelbſt ihrer großen Anzahl bewußt, ſich zur Empörung hinreißen ließen.

Um das traurige Los der Sklaven uns klarer zu machen, aßt
uns im Geiſte nach Rom verſetzen, wie CS vor etwa 1800 Jahreneſchaffen war Wir Aben vor uns eln endloſes Häuſermeer, mehrereMillionen Menſchen bewohnen nach der Anſicht der Geſchichtsforſcher
dasſelbe. Zahllos ind die Gaſſen mit den prachtvollſten Paläſten,in denen ſich d. befinden, wie ſie jetzt kaum enn ur beſitztRom iſt In der Tat die Hauptſtadt der Welt; von Sonnen—
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aufgang bis Sonnenuntergang eug ſich vor ihr Sie iſt auch der
Mittelpunkt der Bildung und Kultur. Die Bildung eines Volkes zeigt
ſich beſten bei Feſtanläſſen; da zeigt ſich, bran Freude,
Wohlgefallen hat An einem ſolchen etwa dem Geburtsfeſte
des Kaiſers, laßt uns beiwohnen. Da ſehen wir unabſehbare Scharen

Fuß nd zu agen dem Amphitheater zueilen. Dasſelbe liegt
ungefähr mn der Mitte der Stadt Es iſt enn unermeßlicher Bau
QAus Marmorſteinen; goldene Klammern halten dieſelben zuſammen.
Man ſagt, daß bei 150.000 Perſonen da verſamme ſeien, und
zwar das gebildete, vornehme Rom, der Kaiſer, die Senatoren, die
Prieſter und Prieſterinnen, die zahlloſen Beamten, Gelehrte, un
ler Auf welches Schauſpiel harren dieſe alle ſo ungeduldig?
eche da, von einer Seite werden einige nackte Sklaven mn die Mitte
des Platzes entſendet. Die Unglücklichen nähern ſich dem Kaiſer und
rufen: Morituri teé Salutan. (die Im egriffe ſind zu ſterben, grüßen
dich) Nun ſtürzen von einer anderen Cite mordluſtig Wölfe, iger,
Löwen U. auf die Elenden 1os Zuerſt iſt enn furchtbarer amp
wiſchen den Sklaven nd den Tieren. Allmählich unterliegen die
unglücklichen Sklaven; zerfleiſcht, zerriſſen von den wilden Tieren,
wanken ſie erum, dann legen ſie ſich Unter furchtbaren Schmerzens⸗
rufen nieder; liegen ſie zuckend nd röchelnd QAm Boden nd
terben! Wenn dieſes Gemetzel wiſchen Tieren nd en  en zu

Ende iſt, öffnen ſich von neuem die Zwinger nd Scharen von
Sklaven reten heraus; es ſind mehrere Hunderte. Dieſe müſſen

gegeneinander kämpfen, verwunden, töten Erſt benn die
meiſten t0t oder erben mM Boden liegen, iſt die Qulu und
der Blutdurſt der Kömer befriedigt. S grauſam kann der nſ

ſeinen Mitmenſchen ein, EL un den Finſterniſſen des
Heidentums wandelt, fern von Chriſtus, der nicht bloß die Wahr
heit, ſondern auch die Liebe iſt!

Das Elend, zu dem die ungläubige Welt den Sklaven
verurteilt, iſt noch nicht Verlaſſen Vir die blutgetränkte
Stätte des Amphitheaters und durchziehen einige der prachtvollſten
Straßen m der Richtung nach der Tiber Was bren wir da? Dort,
von der Inſel her ertönt enn durchdringendes Jammergeſchrei. Wer
ſind die Unglücklichen? Es ſind Sklaven nd Sklavinnen, die als
alt nd nicht mehr brauchbar von ihren Herren auf dieſe uſel 9e·
ſchafft wurden, damit ſie da Hungers ſterben. O, we ſchrecklicher

ort Quern ſie M Boden herum, von Hunger, Durſt,Anblick!Kälte gequält. Sie kauern dort und ſtöhnen, bis einer nach
dem andern ſtirbt. Niemand, niemand iſt, der ſich threr erbarmt!
So gefühllos, härter als Stein und Eiſen, kann der Menſch werdenohne Chriſtus!

Ueberblicken wir noch einmal das unermeßliche Häuf ermeer
der Weltſtadt. Da ſind Gaſſen Paläſte, Tempel Aber,
fragen wir, iſt ein Waiſenhaus, emn Spital, ern Haus für Blinde,
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für Greiſe So etwas findet ſich nirgends vor, erhalten ir
zur Antwort: Nächſtenliebe, Mitleid, Mildtätigkeit, Barmherzigkeitſind Uunbekannte Dinge QWii Reiche der Finſternis.

Man wird vielleicht einwenden: das varen allerdin gs traurige,höchſt traurige Zuſtände; aber ſo war 5 doch nicht überall
gebe zu, daß Es, wie geſagt, Ausnahmen gab, daß bei verſchiedenenVölkern manches verſchieden var. V.  m großen jedoch var
kein ſo großer Unterſchied, und die Lage des weiblichen Ge
ſchlechtes, der Kinder, der Armen und Notleidenden, der Sklaven

überall eine ſehr harte, traurige. Wenn wir vor etwa 1900
Jahren nach Deutſchland gekommen wären, was hätten ir da 6
ehen Wenn iu da dem allgemeinen wilden Geſchrei folgend n

einen Aln eingedrungen wären, ˙o hätten wir wohl auf einer kleinen
Säule das ild eines der vornehmſten Götter, des KriegsgottesThonar, erblickt Es iſt ein nackter Knabe, Qus Birkenholz ehr Uun
beholfen geſchnitzt. Sein Haupt iſt von Sternen umgeben, in der
Rechten hält e einen großen, eiſernen ammer. Um ihn her ammeln
ſich halbnackte, u Tierfelle gekleidete Menſchen Nun teilen ſich die
Haufen: Uhr eine Schar Kriegsgefangener herbei. Einer nachdem andern wird dem Gotte zu Ehren erſtochen. Die Prieſter fangendas Qus den Wunden fließende lut auf, trinken davon und reichenalsdann den Vorgeſetzten nd dem Volke Jum Trinken dar Andere
Gefangene werden Unter entſetzlichem Geheul In Birkenkörbe geſtecktund lebendig verbrannt. Wel ſchrecklicher Anblick! welch' ſchrecklicheGrauſamkeit!

Man mo  e vielleicht auch einwenden: dieſe Roheit und
Grauſamkeit kam lu mn den älteſten Zeiten or, da die Völker
noch 1 ohne Kultur und Bildung varen Mit der Bildung wären
auch die Sitten milder und humaner geworden. Darauf muß eant
vortet werden, daß das vas von Rom erzählt wurde, ſich zurKaiſerzeit zutrug, zur Zeit, als die ſogenannte Bildung den Höhepunkt erreicht hatte, Iin mancher Beziehung ſogar die gegenwärtigeKultur überragte. Aehnlich erhie eS ſich übrigens in Griechenland,Karthago, Phönizien, Aegypten, Babylonien U , ähnlich ver
hält eS ſich auch jetzt noch bei den heidniſchen Völkern. Da gibtimmer noch Menſchenopfer, Menſchenfreſſer Schamloſigkeit, Unſitt⸗lichkeit, Grauſamkeit jeder Art Alle Reiſebeſchreibungen, die von
dieſen Völkern handeln, beweiſen S Wer die Geſchichte kennt, der
weiß, daß ſelbſt Völker, die vom chriſtlichen Glauben abfielen, wieder
Iin die alte Barbarei zurückverſanken. Am deutlichſten wohl ſehenwir, vas Aus einem Volke ohne I wird, den Ereigniſſen,die ich am Ende des Jahrhunderts mM Frankreich 3  E  L m
Frankreich, ber welches damals eine geiſtige Sonnenfinſternis 9e⸗kommen ſein len, das Chriſtentum über ord warf,und mit dem Unglauben die Grau
Laſter wahre Bacchanalien feierten. ſamkeit3 alle
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Wenn wir dieſe traurigen Zuſtände N vergegenwär—tigen, begreifen wir, daß ni bloß Israel, ſondern die 9  6 Welt,
Vie mehrere heidniſche Schriftſteller 68 beweiſen, eln ſehnſüchtiges
Verlangen nach einem Erlöſer hatten. Er iſt gekommen, ott ſei
gedankt! Das Wort, der Sohn Gottes, iſt Fleiſch iſt Menſch 9e
worden und hat Inter uns gewohnt. Er, die Sonne der Wahrheit
iſt bereit, alle Menſchen zu erleuchten, die mn dieſe kommen.
Er tut * ſelbſt und tut CS Ur die von ihm geſtiftete 1  E, die
EL durch ſein bitteres Leiden und ſein koſtbares lut ich erworben.
Durch ihn wurde da Angeſicht der Erde erneuert; ur ihn ging
In Erfüllung, was der Alte, der auf dem Throne ſaß prach 77  le

werde alles neu maꝗ＋ en

7⁰ Nachdem tr geſehen haben, wie
um die Menſchheit ſtand, bevor Chriſtus erſchien, ˙ laßt Uun ſehen,
wie ſie durch ihn geworden iſt

Im Mittelalter var eine Peit verbreitete Sage die den Sieben
ſchläfern Sieben änner befanden ſich Iun einer wurden
Schlafe überfallen und leſen da Jahrhunderte undur Als
ſie erwachten, fanden ſie nders als beim Ein  afen,
andere Menſchen, andere Kleider, andere Sitten und ebräuche,
andere Häuſer, überhaupt alles anders. Aehnlich geht 8 auch uUns,

wir unſern lick von den Finſterniſſen und den Greueln des
Heidentums wegwenden und auf die Zeiten lenken, woO die Sonne
des Chriſtentums erleuchtet, erwärmt und befruchtet. Wie var
wohl dem Blindgebornen Mute, welchen Chriſtus heilte, als EL
plötzlich den Heiland ſelbſt, ſeine Eltern, den Tempel, vor ſich
ſah? Seine Freude war ⁰ groß, daß en für II Zeugnis
ablegte, als ſogar noch ſeine Eltern zauderten, und daß EL (8 gerne
ertrug, um dieſes Bekenntniſſes willen Aus der nagoge ausgeſtoßen,

aus der Gemeinſcha der Rechtgläubigen ausgeſchloſſen zu
werden. Ein noch größere Glück iſt jedo der Menſchheit wider  2
fahren, als Chriſtus, das wahre Licht der Welt, erſchien, Chriſtus,
der mit Recht von ſich ſagen konnte V 12.) ⁴„NV bin das
Licht der Welt! Wer mir nachfolgt, wandelt nicht In der Finſternis,
ſondern wird das Licht des Lebens haben.“ Er iſt jenes Licht, bei
deſſen Anblick der heilige Märtyrer Ignatius ausrief: „Erſchienen
iſt QAm Himmel ein (rn über alle Sterne, ſein Licht war unau
ſprechlich, und ſein Erſcheinen erregte Bewunderung, und alle übrigen
Sterne ſamt Sonne und Mond bildeten den Chor Aum dieſen Stern
Er aber IA ſein Licht ber alles aus; daher ward aller alſchen
Weisheit Licht ausgelöſcht, alle Bande der Bosheit wurden zerriſſen,
die Unwiſſenheit wurde vernichtet und das alte Reich zertrümmert.
Denn ott war erſchienen zur des ewigen(D Ign de adventu AIV
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lade den freundlichen Leſer ein, mit miu einen leinen
Spaziergang außerhalb der Stadt oder des Dorfes machen. Da
egegnet ns ern etwa 8jähriger Knabe, der, wie an ſeiner

anſieht, QAus der Ule kommt frage ihn Was habt
ihr eute gehabt? Antw. Katechismus. Nun, ſo ſag miu Wer hat
die Welt, Himmel und Erde erſchaffen? ntw ott hat alles 6

chaffen F Wie? womit? ntw Durch ſeinen allmächtigen Willen
Aus ni Fr oher ſtammen die Menſchen? ntw Von Adam
und Eva, den Stammeltern des ganzen Menſchengeſchlechts. Fr
Wo ſie? ntw Sie wurden von Gott, der ſie erſchaffen
atte, mM das aradie geſetzt Fr Blieben ſie immer DTr Antw
Nein, da ſie ungehorſam und von der verbotenen aßen
wurden ſie QAus dem Paradieſe vertrieben und ihre unde ging aufalle Nachkommen ber

So antwortet auf dieſe wichtigen Fragen jedes Kind; ſo hätte
Ariſtoteles wohl der größte Denker, den eS Unter den Ni

riſten
gegeben hat, nie antworten önnen. d, wie G  E wohl Ariſtoteles,
Atb und alle, die aufrichtig die Wahrheit ſuchten, ſich gefreut,
olche Antworten zu vernehmen! &  etzt weiß jeder Ungebildete, daß
ern allmächtiger ott alles 1  are und Unſichtbare durch ſeine
Allmacht erſchaffen hat, daß ebenderſelbe allweiſe ſei nd der Urheber
der 0 wunderbaren Ordnung HIi der öpfung ſei ꝗ

J.

eder Unge
bildete weiß, daß EL nicht auf Erden iſt, Ur V arbeiten,
leiden und nach oder Jahren mühevollen Lebens Im Grabe
die Speiſe der ürmer ſein. Er weir daß EL einen erhabenen
Lebenszweck hat, nämlich: Gott, das höchſte und vollkommenſte Weſen
zu erkennen, zu lieben, ihm zu dienen nd darnach ewig ſelig 3u
werden. Der Chriſt auch der Ungebildete, weiß, daß alle Leiden
von einem liebevollen Vater, nicht von einer zürnenden und ſchaden
frohen 0  eit, ihm eſchickt werden. Der Vater Im Himmel, weiß
EL, läßt die Leiden zu, nicht ſich den Tränen und Seufzern
der Unglücklichen zu ergötzen, ſondern damit der fehlerha en
ſchon n dieſer Welt ſeine Fehler abbüße; damit der nach Tugend
Strebende geprüft werde und ſich viele Verdienſte ſammle für den
Tag der ewigen Vergeltung. Je mehr Leiden auf Erden, deſto mehr
Freuden M Himmel, 1e ſchmerzhafter die Dornenkrone, deſto glor⸗
reicher die Himmelskrone, Urteilt der Chriſt, vom 1  6 des
Glaubens erleuchtet. Somit quã ihn kein Zweifel mehr. Dem, der
Im Lichte Chriſti wandelt, iſt klar, was CEL wiſſen wünſcht und
EeS wird ihm noch klarer werden, wenn ſein leibliches Auge erliſcht,
und ſein geiſtiges un der ewigen Ahrhei ſelbſt alles ſchauen kann.

Und nun die Anſichten ber ott elbſt! Wie grundverſchieden
ſind diejenigen, we wir von II  u erhalten aben, von denen
der Heiden! Den riſten iſt ott das vollkommenſte Weſen, ganz
rein, allheilig, der alles Böſe tief verabſcheut, gerecht, er be
Ohn das Gute und beſtraft das Böſe, unendli weiſe, unendlu
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gütig und barmherzig. In ſeiner unbegreiflichen üte gibt br ſeineneingebornen Ohn in, die unglücklichen Menſchen zu erlöſenUnd der Sohn iſt bereit; EL wird en leidet und ſtirbt Kreuzefür die Menſchen. An einen ſolchen ott haben die Heiden nie 9e·dacht als eL ihnen verkündet wurde, wollten ſie ES nicht glaubenund hielten ES für „Tor
I5V mache alles eu!

1⁴

heit“, wie der Apoſtel ſagt Wie wahr iſt S

VII
Das erſte Werk der Finſterniſſe des Heidentums iſt, Vte wir

geſehen, der grauſame und unſittliche Götzendienſt. Die erſtedes Chriſtentum iſt der reine erhabene Gottesdienſt. Da wird
kein unförmliches Gebilde von Holz oder Stein oder ein unvernünf⸗tiges Tier angebetet. Da wird kein Tier oder gar ein Men Eopfert Die Hände nd Kleider der Prieſter ind nicht blutbefleckt.Das Chriſtentum kennt NUl ern blutiges E, und das hatChriſtus der Sohn Gottes Kreuze dargebracht. Dieſes blutigeEr wird täglich auf unzähligen Altären mn unblutiger Weiſe 6
neuert In Verbindung mit dieſem göttlichen Er bringen die
Chriſten ſich ſelbſt mit Leib und Seele dem Allheiligen zUum Eu

Au, ſie wollen ihm angehören, ihm dienen, Aus Liebe ihmarbeiten und leiden, was nd wie ott will. der empörendenUnſittlichkeit, die zum heidniſchen Götzendienſte ehörte, iſt hier allesrein. Jungfrauen und Jünglinge, Männer nd Frauen, alle gelobendem Allreinen die ſtandesgemäße Keuſchheit beobachten, und
Millionen beiderlei Geſchlechtes haben ſchon Anl Fuße des Altares
ewige Keuſchheit gelobt.

welch' emn Unterſchied zwiſchen einem heidniſchen TempelAund einer chriſtlichen Kirche. Bei den heidniſchen Völkern war das
weibliche nirgends als ebenbürtig angeſehen. Von
vielen wurden ſie als Menſchen zweiter Klaſſe als Mittelſtufe wiſchenund Tier angeſehen. Staatsmänner, wie bei den ömern
Cato, hätten die Weiber als das größte Uebel Anl liebſten ganz ver
til t. Und was das Traurigſte iſt, die Weiber, Ausnahmen ſelbſtverſtändlich abgerechnet, verdienten dieſes LoSs Sie ſtanden In
Bezug auf Bildung, Geſinnung, Sittlichkeit tief, daß man von
ihnen mit Fel ſich abwendet und die Feder ſich ſträubt, ins Ein⸗
zelne einzugehen. Nur durch das Chriſtentum iſt das Weib zumMenſchen erhoben worden; nuLl durch das Chriſtentum iſt ſie würdiggeworden, dem Manne ebenbürtig der eite zu ſtehen Wenn
doch alle Männer bedenken würden, aß ich eine brave, iebens⸗
würdige, treu ergebene, liebevolle Gattin: die ſich ganz mir nd
meinen Kindern opfert, die mein 1 in chweren Stunden iſt nd
meine Freuden verdoppelt, meiner Seite habe, verdanke ichdem Chriſtentum! Wenn doch jede Gattin bedächte: daß ich einen ſo
en, edlen eſchutzer zur Seite habe, der für mich orgt, wie für
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ſich ſelbſt; der mich wirklich liebt und achtet, verdanke ich Chriſtus

der Kirche, welche Männer durch edle Vorſchriften heran⸗
bildet.

Bei den riſten iſt die Gattin un Wahrheit die ebenbürtige
Lebensgefährtin des Mannes, der ihrer Seite durch die Irrgänge
des Lebens wandelt und der ewigen Heimat entgegen eilt. Sie
mahnen ſich gegenſeitig zum Guten, zum Dienſte Gottes durch Wort
und Beiſpiel und erfüllen ſo Hand in Hand die von ott den Ver
ehelichten eſetzte Beſtimmung. Die Kinder ſind n ihren Ugen
ente des Himmels nd das Unterpfand gegenſeitiger lebe.
Chriſtliche Eltern halten eS für ihre heiligſte nach äften
für das leibliche und geiſtige Wohl ihrer Kinder zu ſorgen. Wenn
doch die Kinder wüßten, Vie viel ſie demjenigen verdanken, der Qus
Liebe 3u ihnen auch enn ind wurde, und der nicht bloß natürliche
Liebe n das Herz der Eltern pflanzte, ſondern auch Unter Androhung
ewiger Strafe und dem Verſprechen ewiger Belohnung die Eltern
auffordert, für ſie zu ſorgen und ſie zu Kindern Gottes erziehen!

Und ihr heranwachſende oder erwachſene Söhne und Töchter,
die ihr vielleicht veranlaßt ſeid, fern von Eltern weilen,
wie troſtreich iſt S für euch wiſſen 3u Quſe wird m Liebe
meiner gedacht und von mir geſprochen, und jeden Morgen und
jeden Abend wird für mich von Vater und Mutter, von Brüdern

Das aber verdanktund Schweſtern Uum Glück und Segen gebetet!
ihr ganz dem göttlichen Heilande!

nd die Sklaven, wie CS mit dieſen bei den Chriſten?
Das Chriſtentum weiß eigentlich gar ni von der Sklaverei. Nach
ihrer Lehre ind bor ott alle Menſchen gleich, alle ſind Kinder
Gottes, der Bauer Vte der Das Chriſtentum ehr Der
en ebt nicht allein für ſich EL iſt nicht ſich Selbſtzweck; er iſt
allerdings ſich elbſt der nächſte, aber iſt auch Glied der men
lichen Familie und hat als ſolches auch ſeine Pflichten vor allem
die Pflicht der Nächſtenliebe. Wie oft wird dieſe von Chriſtus
ſelbſt und von den 0  eln empfohlen, befohlen, daß die
chriſtliche Kirche mit Recht das Rei der Liebe enannt wird
Dieſe Liebe onnten die Heiden, weil ſie den Grund Qvon nicht
erkannten, nicht begreifen. Tertullian (im Jahrhundert) erzählt
Uns, Vie die Heiden auf die Chriſten hindeutend ſagten: „Seht doch,
wie ſie einander lieben!“ Da die riſten den gleichen Vater, den
gleichen Erlöſer, die gleiche Hoffnung aben, Im Himmel bei einander
ewig ſelig ſein, wie könnte eS da Sklaven geben? Die Reichen,welche Sklaven hatten und zuweilen bei Tauſenden, chenkten ihnendie Freiheit und wenn dieſelben vorzogen, bei ihrer Herrſchaftals Dienſtboten oder Arbeiter bleiben, wurden ſie ſehr milde und
als Hausgenoſſen behandelt. Kaiſer Konſtantin erließ ſchon ver
ſchiedene Geſetze, wodurch die Lage der Sklaven viel erträglicherwurde Ganz aufheben war auf einmal nicht möglich, ohne die
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menſchliche Geſellſchaft beinahe umzuſtürzen und ohne vielen Be
ſitzenden chweren Schaden zuzufügen. ber die Kirche hat allen
Zeiten und äberall auf die Abſchaffung der Sklaverei oder wenig⸗ſtens auf eine milde Behandlung der Sklaven gedrungen. Alſo auchda: Sieh', ich mache alles neu!

Wenn wir die römiſchen Kaiſer, E den Kämpfen der
Gladiatoren und der Sklaven mit wilden Tieren die größte Freudehatten, mit chriſtlichen Fürſten vergleichen, welch' ein Unterſchied!Welch' ein Unterſchied wiſchen Nero, Caligula, Domitian, Diokle—
tian nd Konſtantin dem Großen, der ſich durch ſeineGerechtigkeit und Güte auszeichnete, mit dem mächtigen KaiſerTheodoſius, welcher von einem Prieſter gemahnt, ſich freiwillig der
ſtrengen Kirchenbuße unterwarf, mit dem ſiegreichen KaiſerHeraklius, der ſeine Prachtkleider ablegte und im Büßergewandedas heilige Kreuz auf ſich nahm und auf olgatha hinauftrug,mit einem heiligen Stephan, deſſen Freude eS war, Pilger be
wirten und zu bedienen und während der Nachtzeit Arme und Kranke
aufſuchte, ihnen Troſt und 3 ſpenden, mit arl dem
Großen, deſſen Eifer für die Ehre Gottes kein Maß und keine Grenzenkannte, mit den erhabenen Ottonen, mit Heinrich 14.. dem

eiligen, mit dem heiligen König Ludwig, deſſen Sanftmut nd
üte ſo groß war, daß ihn ſelbſt die Ungläubigen zum König von

eg  en erwählen vollten U. ſ u. ſ d, E ein Unterſchied!Das Chriſtentum, haben Vi geſehen, iſt das Reich der Liebe
Man könnte eS auch das Reich der Armen nennen. Welcher ott
iſt QAus Liebe 3u den Menſchen QATrlm geworden? Nur der ott der
Chriſten, der einzig wahre btt. Das hätten die Heiden ihren Göttern
nie zugedacht. Ohre  2. Götter lebten nuLr die Menſchen, wenn (8 ſichdarum handelte, ihre Lüſte befriedigen. Die Armut nd die Armen

bei den Heiden erad  er. Nirgends erhob ſich wie chon E·ſagt, enn. Haus zu ihrem Utze Mildtätigkeit nd itleid
nicht unbekannt; dafür 0 der Schöpfer geſorgt, aber ſiefanden ſich ſelten nd in beſcheidenem Maße vor Die Armen

gar oft dem Hungertode und dem Selbſtmorde preisgegeben.Der Chriſten ott iſt Arm geworden! ſt das nicht neu?
ùus Liebe Uuns wird EL von einer Jungfrau geboren,liegt m einer Krippe, auf ⁰ gebettet. Selbſt als lehrend und
Wunder wirkend von Stadt 0 von Dorf Dorf 30g,
ETL ni wohin ſein Haupt egen onnte. Und wie QALm endigte
eLr Kreuze! Chriſtus war ſelbſt Arlm und forderte auch zur Armut
auf Die Reichtümer verglich EL mit Dornen, die man er be
rühren kann, ohne ſich verletzen; ſo iſt eS ſchwer, Reichtümerſammeln, ohne die Gerechtigkeit oder Liebe verletzen, und ſiebehalten, ohne das Herz ſie zu hängen. Wer I1 nachfolgen,ſein Schüler werden will, ſoll alles verlaſſen, ſoll ſich Atze Im
Himmel ſammeln. Daher auch dieſe große Liebe ( Heiligen zur
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Armut und den Armen. Der heilige Franziskus nannte die Armut
ſeine rau Der heilige Vinzenz von Paul bat die Armen demütig

Verzeihung, EL ſie ＋

6 ein wenig varten laſſen O, wie
wahr iſt, was der Greis auf dem Throne ſagte: iehe, ich mache
alles neu! ein Unterſchied zwiſchen Einſt und Jetzt! Dieſer
Unterſchied offenbart ſich überall, beſonders auch i der ) ꝰ
annten öffentlichen einun 98E—

Die egriffe von chicklich und nicht chicklich von geziemend
und ungeziemend, von rlaubt und unerlaubt, wurden nun ganz
andere. Das Benehmen ſich elbſt, Vorgeſetzte und
Höhergeſtellte, gegen Gleichgeſtellte, gegen Untergebene und Tiefer  2  —
ſtehende ward ein ganz anderes. Alles wurde „neu

7⁴ Daß die menſch
liche Geſellſchaft ſo ange ſie Diebſtahl, Lug und Betrug Uunter die
Gottheiten zählte, von „mein“ und „dein“ ſonderbare egriffe atte,
nd nicht aus Gewiſſenhaftigkeit dies oder jene unterließ, iſt ſelbſt
verſtändlich. Als ein römiſcher Feldherr ſich nicht vom Feinde be
ſtechen ließ, erregte dies Im ganzen Reiche großes Aufſehen und
wurde als Außerordentliches der Nachwelt überliefert, während
jeder Chriſt dasſelbe für ſelbſtverſtändlich hält Ebenſo kann bei
Völkern, bei denen die Unzucht enn Beſtandteil der Götterverehrung
iſt und ſomit als lobenswert gilt, von Schamhaftigkeit, Sittlichkeit
Im chriſtlichen Sinne nicht die Rede ſein In Rom 0  E die Göttin
Veſta einen eigenen E und einen eigenen Gottesdienſt. Nur
Jungfrauen durften ihn beſorgen. hre Zahl war ſehr beſchränkt.
Man hatte aber Mühe, In der Millionenſtadt etwa ein Dutzend
Jungfrauen ſinden, welche Jungfrauen leiben wollten, obſchon
die Veſtalinen, hochgeehrt, neben den Senatoren und den höchſten
Staatsbeamten bei Feſtanläſſen ihre hatten und ihnen auch
bn an nichts fehlte Bei den riſten gibt ES alljährlich Tauſende
nd Tauſende, die QAus Liebe zUum Heilande, dem himmliſchen Bräutigame,
ewige V

ungfrauſchaft geloben, und zwar gibt 68 Qus allen Ständen,
Aus den höchſten wie Qus den niedern Ständen. Als der römiſche
err Sceipio in Spanien einen Fürſten beſiegt atte, fiel die

fürſtliche Familie mn ſeine Gefangenſchaft. Darunter befand
ſich eine Tochter von beſonderer Schönheit, die ereits mit einem
Fürſten erlobt war. Als Sei 10 das vernahm, ſchenkte ihr ſo
glei die Freiheit und ſchickte ſie ihrem Bräutigam. Das ware
Unter riſten ſelbſtverſtändlich geweſen. Damals aber konnte die

Welt die Enthaltfamkeit ud die Großmut des Römers nicht
loben.

Der Sonne kommt CS nicht bloß zu, alles erleuchten, ſon
dern auch zu erwärmen und dadurch Lebenskraft und Fruchtbarkeit
3u verbreiten Wie öde iſt's iM Winter, nee und Eis die
Fluren und Felder bedecken! Wie ganz anders, die Frühlings⸗
onne die Erde des weißen Hleides entledigt und ihr wieder das
grüne Kleid und die ſchönen Blumenteppiche verlei und ſie gleich
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ſam autteibt die verſchiedenſten Früchte herdorzubringen So war
und iſt eiſig und kalt, nicht die Sonne des Chriſtentumsleuchtet und erwärmt. Da gab S keine duftenden Blumen, keine
Lilien der Reinheit, keine Veilchen der Demut keine Roſen der Liebe
ud mit den Blumen ehlten natürlich auch die Früchte vor allem
die Früchte der Liebe der Liehe Gottes und des Nächſten Die
katholiſche Kirche iſt enn ſchönes großes Fruchtfeld und zwar vom
Anfang an bis auf dieſe Stunde. Wie viele Werke der Frömmigkeit,
Sanftmut und Geduld, des Gottvertrauens und des Glaubens können
der Nächſtenliebe, der Demut, Großmut, edler Aufopferung, der
wir da bewundern! iſt ein Fruchtfeld gleich dem der katholiſchenKirche? Wer zählt die Frommen nd Gerechten, die Heiligen jedenGeſchlechtes Standes und Alters, die die befruchtende Sonne, V

&X

eſusChriſtus, Aus dem der Kirche hervorkeimen, wachſen blühennd Früchte des Paradieſes tragen lie
, CS iſt un der Tat alles „neu  40 geworden; Nur ein Blinder

könnte das leugnen. Wie die traurigen Zuſtände des Heidentumsein Beweis für den Sündenfall, die Erbſünde und ihre Folgen: Eiſt die Umwandlung, Erneuerung, Auferſtehung der Menſchheit durchI  u ern unumſtößlicher Beweis für die Göttlichkeit der riſt⸗lichen Religion; denn eine Umänderung, ung kann
nUuLr eln allmächtiger, allweiſer, allgütiger ott bewirken! Wenn
aber der, der da agte Sieh', ich mache alles neu, wirklich Wort 9Ehalten hat und durch ihn das ngeſi der Erde erneuert, Umge  —  —ſchaffen wurde, as folgt für Uuns araus? Vor allem fordert Uuns
der Anblick der Umgeſtaltung und Erneuerung der Menſchheit durchV

V.

eſus Chriſtus, den ohn des himmliſchen Vaters, zur Dankbarkeit
auf Wir müſſen dem Vater danken, welcher den Sohn mit der
Erneuerung beauftragte nd ihn als Achtopfer dahingab. Wir
müſſen dem Sohne danken, welcher bereitwillig den Auftrag über⸗
nahm und Aus Liebe 3u uns ſich am Kreuze Pferte und als Fort⸗etzerin des Erlöſungswerkes die Kirche ſtiftete. Wir ſind unend⸗
lichem Danke ver  E dem heiligen Geiſte, welcher, wie einſtbei der erſten öpfung üher den Waſſern ſchwebte, ſo bei der
zweiten Schöpfung Pfingſtfeſte ber die Apoſtel herabkam, ſiemn Glaubenshelden verwandelte, ſie mit der Gabe der Uunder Qus
rüſtete, ſie n alle Wahrheiten einführte, der immer, alle Tage bis

das Ende der Zeiten bei der Kirche bleibt, ſie leitet und regiert.Wir ind ott unendlichen ank ſchuldig, daß wir das Glück
haben, der einzig wahren Tche anzugehören. Wie eS für uns nuL
eine Sonne gibt, ſo gibt ES nUUL einen
und das iſt die römiſch⸗katholiſche Kirche.

hriſtus, nur eine Kirche,
Wenn wir dieſes lück haben, ſo haben wir auch die Pflicht

uns en und überall als Glieder dieſer ＋ zeigen, ſie als
unſere Mutter ehren und lieben; dann haben wir au die
Pflicht, ihr durch unſer ganzes Watraden, durch unſern Tugend⸗

Linzer „Theol.⸗pra Quartalſchrift.“ 1906.
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wandel zur Ehre gereichen, ſo daß andere ſich erbauen und chen
wie Unſere Kirche zur Tugend nd Frömmigkeit anleitet.

Wenn wir der wahren katholiſchen Kirche angehören, dann
haben wir auch die Pflicht die Gnadenmittel, welche uns dieI
anbietet, empfangen und gebrauchen; dann iſt * auch unſere
Pflicht, mN der Kirche leißig erſcheinen, fleißig und in kindlicher
emu das Wort Gottes anzuhören, eS beherzigen und befolgen;
dann iſt ES unſere Pflicht, dem eiligen Cgopfer ſo oft als möglich,
ſo ehrerbietig und andächtig als möglich beizuwohnen; dann iſt (8
unſere Pflicht die heiligen Sakramente der Buße nd des Altars
von Zeit Zeit mit wahrer Andacht empfangen.

Als der göttliche Heiland, wie das Evangelium des 1  eih  2  2
feſtes (Lukas 19, 1210 erzählt, bei Zachäus eingekehrt war, ſein
Haus gleichſam un ein Gotteshaus, eine Gnadenſtätte, eine 1
umgewandelt atte, und als Zachäus ſelbſt Raus einem ungerechten
Zöllner ein Gerechter geworden war, ſomit auch umgewandelt, 5„Eex⸗
neut“ War, agte EL Zachäus: 77  eute iſt dieſem Quſe Heil
widerfahren, weil ern Sohn bra ams iſt 4 Weil Zachäus
ein Sohn raham iſt, deshalb iſt ihm Heil widerfahren. Aher
müſſen auch wir Söhne raham werden; dann wird Chriſtus
auch bei Uuns einkehren, dann ird auch uns Heil widerfahren. Was
eißt das, ern Sohn raham ſein? Wir ſind Söhne, Kinder
Abrahams, wenn wir die Ugenden Abrahams beſitzen, ihm vor
ott ähnlich ſind Der atriarch Abraham At ſich durch zwei
Tugenden ſo ausgezeichnet, daß ott ſelbſt Im Alten Bunde ich
immer mit Vorliebe der „Gott Abrahams“ nannte Dieſe zwei
Tugenden ſind heroiſcher eho rſam und unerſchütterlicher
Glaube mit Gottvertrauen.

Der Herr verlangte von Abraham, daß ELr ſeine Heimat nd
eine Verwandtſchaft verlaſſe nd in ein remdes Land ziehe, das ELr

ihm zeigen werde Ein harter Befehl! Alles, was Abraham leb war,
verlaſſen und wohin gehen? Das wurde ihm vorderhand nicht geſagt
Was tat Abraham? machte ETL Einwendungen? zauderte er ? Nein,
Abraham gehorchte allſogleich ohne Widerrede. Auch an Uuns ergehen
Verordnungen, die uns hart vorkommen, die Dir nicht begreifen.
Sie kommen C1 von ott ſelbſt teils von ott ur die 1  22
von der 10 der Heiland geſagt hat „Wer euch bret, der höret mich;
wer euch verachtet, der verachtet mich 4⁰ Da kann der eine nicht das
Faſtengebot begreifen, ein zweiter nicht das Gebot, den Sonntag 3u
heiligen und an demſelben der heiligen beizuwohnen, ein ritter
V QAm Gebot beichten nd kommunizieren, ein vierter egrei
nicht, daß die Ehe unauflöslich ſei Da muß ſich eben der
ehorſam zeigen; denn nuLr das tun, was uns ſelbſt zuſagt, iſt
noch kein eigentlicher ehorſam Uebrigens müſſen wir Qu
täglich manches tun, was uns von weltlichen Vorgeſetzten vor
geſchrieben wird, * mag uns gefallen oder nicht. Warum alſo
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nicht ſich inter das üße Vb  ch Chriſti beugen und überzeugt ſein,
was I und n ſeinem Auftrage die Kirche anordnet, hateine weiſen Gründe Abraham wurde für ſeinen chorſam reichlichbelohnt. Als reicher kehrte QAus eg  en zurück, Dte uns
die heilige Schrift Tzählt So werden auch wir für unſern chorſam
von ott unfehlbar belohnt werden.

Noch einmal wurde der ehorſam Abrahams auf eint Probe,und zwar auf eine viel ſchwerere Probe geſtellt Abraham hatteeinen einzigen Sohn, den ⁷ ſehr liebte. Zugleich 0  E ott dem
Abraham verſprochen, ETL werde ihn zum Stammvater eines großenVolkes machen Nun befahl ihm Gott, dieſen einzigen vielgeliebtenSohn zu opfern das ſ.

Er EL. das ſich denken
kann! Und raham Abraham gehorchte. Schon frühen Morgenmachte EL ſich mit ſaak und zwei Knechten auf Damit V

V

ſaak ſo
recht das Vorbild des Iſaaks des Neuen Bundes ſei, mu EL ſelbſtdas Holz zum er auf den Berg tragen, Die I  u ſein Kreuz.Iſaak ließ ſich geduldig binden und auf den legen, wie
unſer Heiland ſich ans Kreuz annageln nd Kreuze rhöhen ließOn hat Abraham 8 Opfermeſſer gezogen und iſt bereit, das
Y zu vollbringen, als ihn ein Engel davon abhielt. Welch' enn
Gehorſam! Auch dieſer chorſam wurde von Gott belohnt. Abrahamwurde der Stammvater des auserwählten Volkes, 10 der Stamm  2  —
Qter des göttlichen Heilandes elbſt Seien wir wahre SöhneAbrahams, gehorſam Die Er; da wird auch Uuns eine herrliche Be
lohnung zu teil werden. Fragen wir noch Wie Var das möglich?Was verlieh Abraham den Mut und die zu dieſem ahrha
übermenſchlichen Gehorſam? Wir erhalten Antwort: Der uner.  —
ſchütterliche Glaube und das Gottvertrauen. Abraham
glaubte, daß ott allmächtig, allweiſe, allgütig, mn ſeinen Ver—
heißungen getreu ſei, daß ott ihm alles, was ?˙U- verlaſſe, eichlich
rſetzen önne und werde, weil Ee verſprochen hatte. Abraham
glaubte, daß Gott ihn dennoch zum Stammvater eines großenVolkes machen werde, auch ihm ſeinen einzigen Sohn
opfere Er hoffte gegen die Hoffnung! Er ar überzeugt, daß ott
ſein Verſprechen halten werde, und der Allmächtige und Allweiſewerde ſchon das Geeignete eintreten aſſen damit ſein Wort In Er
füllung gehe Auch ber uns ommen oft chwere Prüfungen, wir
chen einen Ausweg. Der Himmel iſt In nirgends ein
heller un Seien Du auch dann wahre Kinder Abrahams. Seien
wir feſt Im Glauben wie E 7 unerſchütterlich Im Gottvertrauen wie
Dann wird auch uns Heil widerfahren. Der ott Abrahams lebt
noch, ſein Arm iſt nicht kür
herz nicht kühler geworden.

zer, ſeine Macht nicht kleiner, ſein Vater  2

ögen alſo die Worte EHece 0VAꝗ facio Omnia Siehe,ich mache alles neu, Am Kirchweihfeſte auch (mM uns n Erfüllunggehen und auch Vi rneut werden. piritum réetum INnn OV2
49*
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1D VISceribus nOstris (den rechten Geiſt sernoeucuin m. unſerm
Innern) pouen wir mit dem Pſalmiſten beten, den lebendigen
Glauben 7. nach dieſem Glauben leben, tt und der Kirche
treu ſein Dann feiern wir ahrha Kirchweihe! Dann wird auch
Uuns Heil widerfahren!

Eine ktuelle ge
Von Fr. Damian.

Die Direktiven für eine gediegene katholiſche Kindererziehungden Eltern und Erziehern 3 ſuggerieren, iſt vor allem Sache des
praktiſchen Seelſorgers. Von dieſem Geſichtspunkte Qus erſchein CS
angebracht, eine Ue rage In nachſtehendem einer kurzen Be
ſprechung zu unterziehen.

„Eine größere un als die Erziehungskunſt“, ſchreibt der
hl. Johannes Chryſoſtomus, „gibt eS nicht. Denn was iſt von ſolcher
Bedeutung und was iſt ſo er als dieſes, die Seele des Kindes
zu bilden?“ (In Matth hom. 7⁰ Trifft dies ſchon Im allge—
meinen U, um wie viel mehr erſt bei gewiſſen beſonders ſchwierigen
Punkten der chriſtlichen Kindererziehung! Zu einem der ſchwierigſten
gehört aber unzweifelhaft die Erziehung der Kinder zur eiligen
Keu eit

In Erfüllung der letzteren Aufgabe bildet nun die Belehrung
der Kinder einen ſehr wichtigen Faktor. Allein gerade die rechte
Belehrung iſt nicht Ur ſehr ſchwierig, ondern eS ſind neuerdings
mM dieſer Richtung Forderungen aufgetaucht und Hypotheſen aufge⸗
E worden, die n mehr als einer Hinſicht ſchwere Bedenken her
vorrufen. In einem bei Butzon und Bercker mn Kevelaer jüngſt ereits
un Auflage erſchienenen Buch von Ernſt, betitelt „Eltern⸗
pfli wird katholiſcherſeits den modernen Forderungen Ausdruck
verliehen. Ohne verkennen wollen, daß das genannte Buch ſehr
viel des Guten enthä und die Verfaſſerin immer bona fide ſchreibt,
mu ſen wir religiös-pädagogiſchen Standpunkte Aus doch zweier⸗
lei entſchieden ablehnen, nämlich:

Die allgemeine Bezeichnung „Elternpflicht In bezug auf die
Belehrung der Kinder in ſexuellen Dingen, un

Die Aufklärung der Kinder Unter Jahren (nisi malitia
Supplea AEertτEm).

Die Belehrung der Kinder n allen Dingen, welche die heilige
Keuſchheit berühren, gehört QHWi erſter Linie vor die religiöſe Inſtanz.
Die geforderte Aufklärung der Kinder un ſexuellen Dingen ſoll 14,
vom chriſtlichen Standpunkte Qus betrachtet, mn der Hauptſache nicht
den Zweck aben, dieſe naturgeſchichtlich, anatomiſch und anthropo⸗
logiſch über das Sexuelle zu unterrichten, ſondern dieſe Aufklärung
ſoll bei Kindern bezwecken, dieſelben In der euſ

CEl erhalten.Die Mittel aber, den Kindern die Unſchuld und Keuſchheit be


